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6iejenigen edelgefinnten Kenner, welche

dem Elementarwerke Pranumeration oder

Beyhulfe formlich derſprochen haben, wer
den erſucht, ſie vor den 1Januar 1770

einzuſenden, weil die Namen und Sum—

men in der folgenden Oſtermeſſe vor dem
erſten Theile des Werks gedruckt werden

ſollen.

Joh. Bernh. Baſedow.



GeE ygeEnu ſern oft ſolche Gedanken und
Fragen, die bey Mehrern

gleichlautig ſind und bey noch Mehrern
vermuthet werden muſſen. Wenn die
Antwort weitlauftig ſeyn muß, ſo kann
ſie nur durch ein gedrucktes Blatt ge
ſchehn. Das gegenwartige iſi veranlaſ
ſet und kann uberhaupt guten Nutzen

haben.
Jn der Schwachheit meiner zu fruhzeitig

entnervten Jahre ſinke ich ſehr oft unter den
Sorgen und Arbeiten fur das Elementar—
wert. Wie groß diejenigen ſind, welche das
Weſen dieſer Sache erfodert, durfte ich zwar,
wie es ſcheint, Kennern nicht ſagen; ſie wer—
den von ihnen gewiß ſo groß gedacht, als ich
ſie ſelbſt ſchatzte, ehe ich eine fortgeſetzte Er—

fahrung davon hatte. Schon jene Groſſe
hat mir manchen Schauer verurſachet; den
ich jedoch uberwand, theils durch Liebe fur
das Publicum und durch Erkenntniß des
Wehrtes ſolcher fur die aufbluhende Nach—

welt beſtimmten Arbeiten theils durch die
Hoffnung, daß, wenn die Sache erſt gelun—
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gen ware, ich und meine anwachſende Fami—
lie, nach Proportion meiner Bemuhung,
angenehme Fruchte davon endlich einmal ge—
nieſſen wurden. Auch dieſe letzte Hoffnung
habe ich gar nicht verborgen; ſondern ſchon
in der erſten Vorſtellung an Menſchen
freunde angezeiget.

Wie ich aber etwa die erſte Halfte der
Vorarbeiten uberſtanden hatte, ſah ich, daß
das Weſen dieſer Sache doppelt ſo viele Sor-
gen und Arbeiten erfoderte, als ich vermu—
thet hatte. Dennoch iſt die weſentliche die
kleinſte. Die auſſerweſentliche oder meine
Bemuhung und Sorge, der Sache auſſer—
liche Hulfe, Rathgeber, Mitarbeiter und die
nothigen Kunſtler zu verſchaffen, und durch
Briefwechſel, Geldverwaltung und Aufſicht
alles in Ordnung zu halten, iſt weit groſſer,
verdrießlicher und oftern Zufallen unterwor-—
fen, als die weſentliche Arbeit. Das habe
ich zwar auch anfangs gewußt: aber ich finde
doch dieſen Theil meiner Plage vielmal ſo
groß, als ich anfangs vermuthete.

Das Weort Plage iſt kein ubertriebener
Ausdruck: denn jene auſſerweſentliche Ge-—
ſchafte ſind von der Art und zum theile ſo
kauſmanniſch, daß ich niemals Uebung darin
gehabt habe, und alſo in meinem 4b6ſten
Jahre niemals ohne Anfang einer Reue dar—

uber,



uber, daß ich mich in dieſe Galeere gedrun—
gen habe, die taglich vorfallenden Schwie
rigkeiten uberwinde.

Mir iſt nichts daran gelegen, daß der
Jnhalt dieſes Blattes von Allen geglaubt
werde: nur diejenigen will ich benachrichti—
gen, welche es aus langer Erfahrung wiſſen,
daß ich von Ratur oder aus Gewohnheit
einen beſondern Hang zur Wahrhaftigkeit
habe, welche ich mir deswegen, weil ſie mich

keine Ueberwindung loſtet, ſondern die Ver—

ſtellung mir beſchwerlicher ware, ſchlechter—
dings nicht als mein eignes Werk zurechne.
Solche Freunde und Andre, die Luſt haben,
ihnen zu glauben, leſen vielleicht dieſe Bo-
gen mit einer Aufmerkſamkeit, die wir nicht
gleichgultig iſt. Sie ſind an einem Tage ge—
ſchrieben, an welchem ich mich von einem
uberſtandnen Gallenfieber, das einigk Zeichen
der beſorglichen Faulniß zeigte, noch nicht ſo
weit erholet hatte, daß ich mit ganzem Eifer

das Elementarwerk wieder vornehmen konnte.

Jch habe eine qute Urſache, edelgeſinnete
Freunde, Euch einige Augenblicke mit der
Groſſe der Schwierigkeiten zu unterhalten,
welche ich fur das Elementarwerk ausſtehe, und

langer auszuſtehn faſt nicht mehr fur meine
Yſlicht halte, auch dazu durch die groſſeſten
auſerlichen Vortheile nicht uberredet werden

Az kann:
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kann: und welche ich dennoch bis zum Ende
des Werks ausſtehn werde, weil ich nach dem
Rathſchluſſe Gottes blinderweiſe, da ich nur
den kleinſten Theil kannte, mich in die un—
vermeidliche Nothwendigkeit geſetzet habe,
entweder auch die gemeinſte Art des guten
Namens zu verlieren, und allen redlichen
Nachfolgern, die die Hulfe des Publicums
zu ſeinem Beſten brauchen wollen, zu ſchaden;
oder mit Standhaftigkeit, bis zum Ende des
verſprochenen Werkes, alles vermuthete und
unvermuthete Uebel auszuhalten. Stellet
Euch alſo mich als einen Mann vor, der
zwar zum Arbeiten naturliche und ange—
wohnte Luſt hat; der zwar gewiſſe Arten ge—
lehrter Arbeiten lange fortſetzen kann; der
aber gegen folgende Schwachheiten durchaus
keine Hulfsmittrl weiß: 1) Sobald ich in der—

Erfindung, Vergleichung und Anordnung
vieler Theile arbeiten, und dafur ſorgen muß,
daß alles am rechten Orte ſtehe und kein Theil
ausgelaſſen werde:“ ſo nehmen alle naturliche

Bewegungen des Korpers einen unordentli—
chen Gang; mir iſt dann angſt, wie etwa
dem, der eine Uebelthat begangen hat.
Keine ordentliche Berdauung, keine ordent
liche Ausdunſtung, kein ordentlicher Umlauf
des Gebluts, kein zureichender Schlaf. Die
gewohnlichſten Wirkungen ſind oftmalige
kurze Fieber; welche ſich mit kleinen oder

groſ



groſſern Geſchwuren an der Oberflache enden;
und bald mehr die Bruſt, bald mehr den
Magen und die Gedarme angegriffen haben.
Zu derſelben Zeit ſolcher Meditationen bin ich
zu Erkaltungen ſo geneigt, daß es nur auf ei—
nige Grade der Kalte ankdmmt, um in die hef—
tigſten Rheumatismen zu fallen. Wenn dieſe
Meditationen nicht bald gelingen, oder wenn
mein Verſtand auf eben demſelben dornichten
Wege etlichemal hin und wieder gehn muß:
ſo iſt mein Geiſt und Herz allen ubrigen guten
Eindrucken ſo verſchloſſen, daß ich alsdann faft
keine anſchauende Erkenntniß von der Religion
und Sittenlehre habe, daß Menſchenliebe und
Freundſchaft keine mir mogliche Empfindung
bieiben; und daß ich alsdann durch den ge—

ringſten Zufall, wobey Andre eine Schuld
oder den Schein derſelben haben, in un—
gewohnliche Klagen gegen dieſelben, und
durch andre kleine verdrießliche Zufalle faſt
immer in den Anfang der Verzweiflung ge
rathe. Ein Zuſtand, welcher immer weit
furchtbarere Wirkungen haben kann, als er
bisher gehabt hat; welcher meiner gewohn—

lichen Gemuthsverfafſung gerade zuwider iſt;
und deſſen moraliſcher Theil nur durch das
Mitleiden uber die bey Anderu dadurch ver—

urſachten Uebel verandert wird. Es iſt aber
die Rede hier nicht, von allen Arbeiten, ſon—
dern von den beſchriebenen Meditationen, die
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bey dem Elementarwerke haufiger vorkom
men, als ich gedacht hatte. Man wird in
dieſem und andern Stucken gewiß eine unge—
wohnliche Art des Verhaltniſſes der geiſtigen
und korperlichen Krafte bey mir wahrnehmen.
Jch ſage es wahrlich eben ſo wohl ohne
Ruhmredigkeit, als ohne Freude; ich bin
von dieſer Seite dem Moraliſten, der zu—
gleich die Naturkunde des menſchlichen Kor—
pers liebt, eine merkwurdige und lehrreiche
Erſcheinung. Vielleicht kann mir auch von
einem ſolchen Weiſen einiger Rath gegeben
werden. Er traue mir Wahrhaftigkeit zu,
und ich hoffe, daß ich fur ihn deutlich ſchreibe.

2) Solche Meditationen durch Ruhe
oder maßige Zerſtreuungen zu unterbrechen,
ehe ſie ſo gefahrliche Wirkungen auf meinen
Korper und Character haben, iſt, wie die
vergeblichen Verſuche vieler Jahre mir zeigen,
unmoglich. Sie bleiben mit ihrem ganzen
Gewichte auf mir liegen, bis ich in einen
kurzen und unruhigen Schlaf verſinke; ſie
drucken mich mit ihrem ganzen Gewichte bey
dem erſten Erwachen; ich ſchleppe ſie durch
alle Spatziergange, die deswegen ohne Nutzen
ſind; ich frage und antworte bey gleichgulti-
gen Geſprachen in der Familie und in Geſell—
ſchaften, ohne daß ich jemals anſchauend weiß,
was ich rede; (wodurch in kleinen Geſchaften

oft
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oft die auſerſte Verwirrung entſteht.) Keine
Freude uber die Natur, kein ſanftes Gefuhl
der Religion, keine Ermunterung durch
gluckliche Zufalle iſt zu der Zeit moglich;
nur zwey bedenkliche Hulfsmittel haben zu
weilen gewirket; die Entfernung von allen
Werkzeugen der Meditation, durch eine wirk—
liche Reiſe; (denn Spatzierfahrten helfen
nicht;) ferner geſellſchaftliche Ergotzungen,

welche ich einige Tage mit Abwechſelung fort—
ſetzen muß, und welche mit einem in Anſe—

hung meines Alters bedenklichen Gerauſche,
und wenn derſelbe vorbey iſt, mit einem ſol—
chen Spiele verknupft ſind, bey welchem der
Verluſt bald den ernſthaften Willen erzeugen
kann, nicht mehr zu verlieren. Solche
Gegenmittel ſind aber ſelten moglich, und
allezeit, auch von Seiten der vernunftigen
Oekonomie, bedenklich. Wie viele Freunde
muſſen dabey nicht anfangs einen Theil mei-
ner Laſt tragen, und in einem ungewohnli—
chen Grade von mir gelinde denken! Und“
wenn ich ja ſolche Mittel haben kann und
wahle, ſo iſt es doch gewiß, daß, das Reſultat
der unterbrochenen Meditation verſchwindet,
daß ich von neuem anfangen muß,  und mich
durch die vorhergeſchehene Arbeit des Den—
kens nur wenig erleichtert fuhle.

z) Andre Arbeiten, wobey ich nur auf
gewohnliche Art denken, die Augen wenig

As an
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anſtrengen, und nur dietiren darf, ſind mir
im Gegentheile ſehr leicht, wenn ſie einfor
miet bleiben. Muß ich aber von ſolcher
Arbeit in die Correſpondenz, von einer in die
andre, von dieſer in okonomiſche Ueberlegun—
gen, entweder fur mein Haus, oder fur das
Elementarwerk: ſo hat der Uebergang nicht
nur faſt alle oben beſchriebene Schwierigkeit
und Wirkung auf meinen Korper und Cha—
rakter; ſondern alsdann gelingt auch nichts
in ſolchem Grade, daß ich ſelbſt zufrieden bin.

Laſſe ich dann das Geſchehene gultig bleiben,
ſo geſchieht es mit dem auferſten Verdruſſe.

Mit eben demſelben muß ich es zuweilen eini—

gemal umarbeiten. Geht es aber geſchwind
auf die Poſt oder unter die Preſſe, ſo er
ſchrecke ich zuweilen vor Beſorgniß deſſen, was
ich gemacht haben moge; weil ich einige trau—
rige Erfahrungen davon habe. Und eben

dieſe Erfahrungen vermehren ſchon meine
Angſt vor dem Uebergange von einem Ge
ſchafte in das andre, und machen die geſagten
Wirkungen meiner Schwachheit gewiſſer.

M So bald es auf langes Leſen eines fei—
nen Drucks oder eines Manuſcripts ankommt,
bin ich faſt nicht beſſer daran, als bey dem
erfinderiſchen Meditationen. Dieſes iſt die
Urſache, warum ich alſobald drucken! laſſe,
ehe mein Manuſeript eine ſtarke Anzahl von

Bogen



e—— 11Bogen enthalt: denn in demſelben das No—
thige nufzuſuchen und zu leſen, iſt eine ge—
wiſſe Verhinderung der folgenden Arbeit.
Die Aunſtrengung der Geſichtsnerven erſchut—
tert meinen ganzen Korper, bringt das ganze
Nervenſyſtem in Unordnung, und hat alle
mir furchtbare Wirkung der ſcharfen Medita—
tion. Wie muß mir bey Correſpondenzen
und bey Beurtheilung der Zeichnungen und
Kupferſtiche zu Muthe ſeyn; da ich, um die
Augen nicht anzuſtrengen, faſt nie das Thea
ter beſuche? Aber die Geſchafte mit Briefen,
Kupferſtichen und Zahlen haufen ſich wider
alles Bermuthen, bey den auſſerweſentlichen
Sorgen fur das Elementarwerk.

Jch dachte anfangs, ich könnte mir zu
allen ſolchen Geſchäften ein andres Jch, einen
wahren Collegen, erfinden, welcher einen

fertigern Geſchmack an den ſchönen Künſten
und ſtarke Augen hätte, um mit einigen Blik—

ken auf die Blätter zu errathen, was für uns
Zweckmaäßiges in dieſem und jenem Buche

vorkommen möchte. Ein ſolcher Mann müßte

nicht nur Demonſtrationen der Mathematik
und Phyſik verſtehn, wie ich von mir zur
Noth rühmen kann; ſondern zu Figuren und
Riſſen eine fertige Zand haben, und vor

nehm



nehmlich leichter als ich die Mittel erfinden
können, die Reſultate der nützlichen Epperi
mente ohne theure Werkzeuge im gemeinen

Leben zu zeigen, und elementariſch zu ord—

nen. Er müßte beſonders einer wenigſtens
ſo guten Schreibart mächtig ſeyn, als ich
ſelbſt mit Einförmigkeit, haben würde, wenn

nicht zu verſchiedenen Zeiten die geſagten
Schwachheiten diejenige Unvollkommenheit
verurſachten, die ich vielleicht beſſer weiß,
als es mir mancher Kritiker ſagen wird. Er

müßte über die Wichtigkeit des Elementar—
werks und ſeiner ſFolgen mit mir ganz einig
ſeyn:; er müßte einige Jahre ganz für daſſelbe

in meiner Gemeinſchaft leben, und alle andre

Abſichten ruhen laſſen; er müßte die Zeit
daran wagen, daß wir uns einander ein hal
bes Jahr auf meine Roſten verſuchten: er
müßte keines Glücks bedürfen, oder durch—
Collegenſchaft an dieſem Werke und an der

Schulbibliothek es machen wollen; er müßte

anfangs wenigſtens mit einer ſolchen Vergü—
tung zufrieden ſeyn, die, weil ich ſie ihm
nicht groß genug geben kann, für ſein Ver—

dienſt zu klein und dennoch groöſſer wäre,

als,
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als daß ich ſie jetzt nennen darf, weil ich mich

dadurch nur eine Menge von Anerbietungen
verſchaffen würde, die ich nicht würde anneh
men können. Kurz, wenn die Renner und

Freunde meines Vorhabens einen ſolchen
Mann wiſſen und mir zuweiſen; und wenn
auf meine RBoſten ein halbes Jahr vergangen
iſt: ſo werde ich nach Beſchaffenheit der
Umſtände, die das Elementarwerk alsdann
haben wird, deutlicher reden.

Ein ſolcher College und uberdies noch ein
Paar Bucherleſer und Extrahenten waren
nothig, weun das Elementarwerk, welches
nun durch eine unertragliche Arbeit fertig
wird, durch eine ertragliche fertig werden
ſollte. Jch habe bisher ſo wohl in den we—
ſentlichen als auſſerweſentlichen Arbeiten,
auſſer einem fleißigen Candidaten, und einem
Bedienten, welcher auſſerliche Gewerbe be—
ſorget, und auſſer dem Rathe, den ich mir
durch Reiſen und Correſpondenz erwerbe,
noch keine andre Mitarbeiter. Einige Schuld
daran hat freylich die Kaltſinnigteit derer,
von welchen ich wohl einige Hulfe erwartet
hatte: aber eigentlich iſt es die Natur der
Sache, und ich wundre mich uber mich ſelbſt,

daß ich vor der Erfahrung geglaubt habe,
daß
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daß die Arbeiten am Elementarwerke ſich auf

andre Art, als durch eigentliche Collegen?
ſchaft vertheilen lieſſen. Jch ſtellete mir die
Elementarbuchmacherkunſt als eine Sache

vor, welche Einer erfinden und davon ſelbſt
das Vorzuglichſte und Schwerſte thun; das
andre aber, namlich dieſe und jene Zuruſtun
gen, das Leſen, das Excerpiren, das Anord
nen, andern abweſenden Perſonen auftragen
konnte. Ja, wenn das Vermogen dieſes
Zzerks ſo groß ware, einen vergeblichen Ver—
ſuch nach dem andern zu bezahlen; wenn,
wie ich hoffte, mancher ſich erbote, dieſes und
jenes Geſchafte nach meinem Sinne zu uber—
nehmen, und das Urtheil uber die Brauch—
barkeit des Gemachten von mir zu erwarten;
wenn Altona Berlin oder Zurich ware; wenn

Hambutrg keinen beſondern Zuſtand hatte.
Wenn eine langwierige Abweſenheit von der
Familie und der Aufenthalt an einem frem
iden Orte nicht. zu große Koſten oder Unbe—
quemlichkeit verurſachte. Kurz, ich- habe
nutr die Halfte der wirklichen Schwierigkeit
vermuthet.

Dieſes ſoll zwar nicht ſo viel heiſſen, daß

das Werk nun nicht fertig oder nicht gut
wird: (man mag mich erwarten:) ſondern
ich habe nur einmal meinen Gram uber
die Unausſtehlichkeit meiner Sorgen und
Arbeiten, vor den Freunden meines Vorha—

bens
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bens ausſchutten wollen; beſonders da es
ſcheint, daß Einige derſelben mich durch den
unvermutheten Zufluß von Pranumerationen
und Benhulfen faſt fur glucklich halten.
Freunde, wer will mein Gluck haben? Man
ſetze mich mit der Caſſe zuruck bis in den An

fang des 1768ſten Jahres, da ich zu arbeiten
anfing. Die uberſtandne Schwierigkeit ſoll
nicht gerechnet werden: wer will mein Gluck
haben?

Die empfangnen Pranumerationen (denn
daß ich. die verſprochenen nicht alle rechnen
muſſe, davon habe ich unangenehme und nicht
unwichtige Erfahrungen) ſind etwa 2700

Rthlr. und die empfangnen geſchenkten Bey—
hulfen etwa 180o0 Rchlr. Bisher habe ich
ſeit 1768, noch nicht viel uber 1ooo Rihlr.
Extrakoſten: das ubrige iſt in Papier, Druck,
Zeichnungen, Platten und Kupferſtichen,
welche verkauflich werden, oder in guter
Aufbewahrung vorhanden. Wer will
mein Gluck haben? Arbeiten. will ich, wie
ſonſt: nur der auſerlichen faſt unertraglichen
Geſchafte will ich los ſeyn. Jch bedinge
mir nur' jahrlich aoo Rthlr. Arbeitslohn:
denn, wie ich merke, 200 Rthlr. koſtet
meine Haushaltung mehr als ſonſt, bloß
weil ich Verfaſſer des Elementarbuches bin.
Aber ich muß wohl in meiner Galeere
bleiben, wo ich mich blinderweiſe hineinge—

drun—
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drungen habe. Unterdeſſen wenn das
Gluck meines Elementarwerks nicht ſo groß
wird, daß ich mit eben ſolcher Summe einen
jungen Mann, den ich mir gleich ſchatze,
wenn ich ihn ſinde, bezahlen kann; ja wenn
es mich nicht mit den Koſten alles nothigen

Aufwandes verſorget: ſo wird nicht nnr auf
das Elementarwerk keine fortgeſetzte Schul—
bibliothek folgen; ſondern ſo wird auch/von
keinem Privatinſtitut oder Seminarium die
Rede ſeyn, in welchem junge Lehrer unter
meiner Aufſicht ſich an Kindern uben konnten,
nach einer naturlichen und bisher ungewohn
lichen Methode zu lehren.

Wenn die Freunde meines Vorhabens
nicht kaltſinnig werden; (denn ich— ſelbſt
ſchreibe keinen Brief, und gebe keinen Be—
ſuch mehr, Geld fur die Sache zu werben;)
und wenn Oſtern, wie ich weiß, der erſte
Theil des Werks erſcheint: ſo darf ich aller
dings vorausſetzen, daß die Pranumeratio—
nen etwa an 3500 Rthlr. und die eigentlichen
Beyhulfen (denn eine gewiſſe große Zuſage
habe ich noch nicht gerechnet) an zooo Rthlr.
ſteigen werden. Die Vorausſetzungen ſind
zwar ungewiß; aber ſie mogen gewiß ſeyn.

Nun will ich buchhandleriſch wahre Rech

nung fuhren uber die moglichen Vortheile,
die an mich kommen konnen. Jch will da—

durch
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durch einigen ſehr rechtſchaffenen und verſtan
digen Freunden meiner Sache, mit meiner
gewohnlichen Wahrhaftigkeit auf die Frage
antworten, ob ich allen Pranumeranten,
nebſt dem Schreibpapiere und den beſten Ab—
drucken,  Rabat von dem Ladenpreiſe zuge—
ſtehn muſſe. Jch will zeigen, daß, wenn ich
dieſes auch nicht thue, der groſſeſte erdenk—
liche Vortheil des Werks, wider mein eignes
Vermuthen, fur mich ein wahrer Schaden
oder ein ſo kleiner Vortheil ſey, daß er in
Betrachtung deſſeu, was ich fur leichtere
Arbeit erwarten konnte, ein wahrer Scha—
den bleibt.

Rechnung der moglichen Vortheile.

Die Extrakoſten, die ich ſchon oft Rthlr.
beſchrieben habe, und die den La—
denpreis des Werks um nichts
vergroſſern durfen, werden (etwa
1ooo ſind ſchon aufgewandt) bis

zum Ende der Arbeit hinanſteigen
an

1800
Von ahnlicher Art ſtnd folgende Ko—

ſten. Vom erſten Auguſt d. J.
an, wende ich etwa jahrlich an
Hausgehulfen zum Werke 256 R.

GEs kann ſeyn, daß ich in drittehalb
Jahren fertig werde; vielleicht

Hauuch erſt in dreyen. Alſo, 768

B Jch
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Jch ſelbſt habe ſeit dem erſten Janner, Rthlr.
1768, gearbeitet: von da an muß
ich mindeſtens vier Jahre bis an
das Ende rechnen. Jedes Jahr,
da meine Haushaltung 200 Rthlr.
mehr koſtet, 400 Rthlr. Das iſt
eher fur ein Handgeld als Lohn zu
rechnen. Vier Jahre machen 16oo

Extrakoſten im weiten Verſtande 3868 R—
Nun muß ich meine vertrauten Freunde,

denen dieſes Blatt nur gewidmet iſt, vom
Weſen des Buchhandels benachrichtigen, ſo

weit ich es verſtehe. Wenn man zwiſcheü
theurem und wohilfeilenm Verlage, und zwi—
ſchen allerley Arten deſſelben, einen Durch
ſchnitt macht, ſo beſteht die Unkoſtenrechnung

einer Auflage von 1500 Exemplarien aus
drey faſt gleichen Theilen, fur Papier, fur
Druck, fur Honorar; und der Ladenpreis
muß, naäch dem Weſen bes Buchhandels,

ungefahr dreymal ſo hoch geſchatzet werden,
als der Unkoſtenpreis eines jeden Exemplars
iſt. Wenn ein Verfaſſer ſelbſt verlegen will
oder muß, giebt ihm der Buchhandler, der

die Commißion auf der Meſſe ubernimt, fur
das, was wietklich verkauft wird, etwa uur
die Halfte des Ladenpreiſes, und verlangt
dabey eiue ziemliche Zeit Credit; und der
Verfſaſſer iſt noch glucklich, wenn ſein Com

mißio
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mißionair das Werk, was ihm nicht eigen—

thumlich iſt, mit Fleiß vertreibt und nicht
zuruckhalt, d. i. wenn er es andern Buch—
handlern nicht zu ſchwer macht, es zu neh—

men. Wenn alſo ein Verfaſſer, der ſelbſt
Verleger iſt, ſein Honorar als einen Theil
der Koſten anſieht; und wenn er durch buch:
handleriſche Commißion das ſeltne Gluck hat,
alles zu verkaufen, daß nichts defect und
nichts Maculatur wird: ſo gewinnet er als
Verleger Z des Ladenpreiſes der Auflage;
denn er hat 4 Unkoſten, und bekommt die
Halfte des Ladenpreiſes. Jch ſtehe ihm aber
dafur, daß er dieſes Sechstheil nicht gewin—
nen werde: ſondern bey dem groſſeſten Glucke
als Selbſtverleger gewinnt er nichts; bey
mittelmaßigem Glucke verliert er ſein Hono
rar ohne weitern Schaden; und das Ungluck
darf eben nicht groß ſeyn, um noch ausge—
legtes Geld zu verlieren. Jhr Freunde, bis
das ganze Weſen der gelehrten Geſellſchaft
ſich geandert hat, laſſe ſich es niemand ein—

fallen, ſich ſelbſt zu verlegen. Jch habe
nicht aus Blindheit, ſondern gezwungen
durch Umſtande, welche die Vorſehung Got—
tes geendet hat, bey den Schriften, die ich
ſelbſt verlegen mußte, zwiſchen 1200 und
1500o Rthlr. Lehrgeld gegeben. Aber freylich
iſt dieſes ein Fall, da ein Verfaſſer durch
keine Pranumeration begunſtiget iſt.

B2 Das
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Das Elementarwerk habe ich, wegen der
ſehr ſchweren Koſten und wegen der vor Ende
des Werks ſehr unbeſtimmlichen Rebenkoſten,
abermals (denn es iſt anſehnlichen Verlegern
angeboten) als Selbſtverleger angreifen muß
ſen; und jetzt kann ich es wirklich verlegen,
weil ich durch empfangne und gehofte Pranu—
ineration ſo begunſtiget bin. Der Ladenpreis
wird buchhandleriſch geſetzet werden: aber eben

ſo wenig, als ich bey Feſtſetzung deſſelben auf
Extrakoſten ſehn darf, (welche ich dabey in
Gedanken als getilgt anſehn muß) eben ſo we—
nig denke man, daß ich dabey perſonliches
Honorar rechnen durfe; denn die Kupferſtiche
betragen die groſſeſte Summe, ihr Honorar
kommt zum Theil an die Kunſtler; das Hono
rar der Ueberſetzung iſt nicht mein; und das
Honorar des Originaltertes muß ich bey Sez
zung des Ladenpreiſes gar nicht oder ſehr klein
rechnen, weil der Druck an einem Orte ge—

ſchicht, wo er und das Papier theuer iſt, und
weil ich die Kupferſtiche auf eine theurere Art
muß machen laſſen, als es gewohnlich iſt.

Ferner, die geſchenkten Beyhulfen darf ich
nur fur Trechnen, d. i. ich muß davon ab
ziehen; weil ich aus der Subſtanz des Werks
wenigſtens Zeichen der Dankbarkeit geben
muß; und je kleiner die geſchenkten Summen
ſind, deſto groſſer iſt das Verhaltniß der Er

kennt:
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kenntlichkeit gegen dieſelben. Z. E. 2o Rthlr.
geſchenkt ſind mir dieſer Umſtande wegen nicht

ſo nutzlich, als zo Rthlr. Pranumeration.
Jch denke hier aber nichtan Summen von 50
oder 100 Rthlru. oder groſſere, deren Ver—
haltniß etwas vortheilhafter iſt.

Alsdann iſt noch zu merken, daß ich Ko—
ſten der Ablieferung habe, und dem Buchhan
del, der ſie verrichtet, Procente geben muſſe.
Mun ſind die Data zu der neuen Rechnung fer—
tig. Geſetzt es kommen zooo Rthlr. geſchenkte
Beyhulfe, ſo kann ich daran nur Ge Rthlr.

winn rechnen Joder  22950
Geſetzt es kommen 3500 Rthlr. Pra—

numerationen, ſo iſt der Gewinn
daran oder 2333An den durch den Buchhandel ver—

kauften Exemplarien wird der Ge—
winn ſeyn o0o00

4583
Ab Koſten undProcent bey Abliefrg. 230

Gewinn 4353
Extrakoſten im weiten Verſtande 3868

Reſt des Gewinns bey allen unge—

wiſſen Vorausſetzungen 485 R.
Man merke, daß ich mir jahrlich zwar

40o0, aber wegen meines groſſern okonomiſchen

Bz Auf:
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Aufwands eigentlich nur 20o Rthlr. Honorar
gerechnet habe. Wie? wenn ſo groſſe Bey

hulfe, ſo groſſe Pranumeration nicht kame?
Wie? wenn nicht alle Platten die beſtimmten
Abdrucke aushielten? Wie? wenn die Extra
koſten uber die vermuthete Summe gingen?
Wie? wenn ich, da mein Geld durch ſo viele
Hande gehn muß, einige hundert Rthlr. Scha
den litte, wovon ich ſchon Moglichkeiten ſehe?
Wie? wenn ich, um mir einen ausſtehlichen
Zuſtand zu machen, in Anſehung deſſen und
des Werks ſo glucklich, in Anſehung der Caſſa
ſo belaſtigt wurde, jenen beſchriebnen Mann
als eigentlichen Collegen zu finden; eine Laſt,
die ich ſehr wunſchen muß? Wie? wenn der
Verkauf durch den Laden den Unkoſtenpreis

derexemplarien nicht einbrachte? Wie? wenn
die Sicherheit bey den Commißionairen? u.
ſ. w. Wer das alles nicht fur leicht moglich
halt, der verſteht die Sache nicht. Noch
mehr, ich habe zweyerley Art von Reverſen
ausgeſtellet, alte und neue: die letzten verbin-
den mich nur zur, Bezahlung durch Schreib—
papier und gute Kupferabdrucke; die alten
aber laſſen die Wahl frey, baares Geld zu
ruckzufodern, oder Exemplavien mit 25 Pro:
cent Rabat. Wort halten muß ich. Wie
viele Hunderte muß ich mir zur Laſt rechnen,
wenn viele auf dieſer Foderung beſtehn? Ein
kleines Minus kann mein Vortheil werden;

aber
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aber kein groſſes Plus, das den Sorgen und
Arbeiten angemeſſen iſt; oder die Vortheile
muſſen noch erſt vom Himmel regnen, welches
im metaphoriſchen Verſtande allerdings mög—

lich iſt.

Kurz, ich habe in zwenen Punete geirret;
1) daß das Wert ertragliche, und nicht uner
tragliche Sorgen und Arbeiten erfoderte;
2) daß, wenn daſſelbe durch das Vertrauen
des Publicums (fur welches ich ſchon ſehr ehr
erbietig danken muß) zum Stande kame, es
eine vortheilhafte Sache fur meine Perſon und
Familie werden:wurde. Bey der Ehre meines
Worts, der Jrrthum ſoll den moglichen Wehrt
meines Werkes nicht mindern. Aber wahr
iſt es, die Laſt iſt mein; die Sache iſt des
Publicums. Nur fur Vertrauen, nicht fur
Wohlthaten bin ich dem verbunden, der die
Sache befordert hat und befordern wird. Jch
laugne nicht, ich ſey zu wunſchen berechtiget,
daß ſie auch von Seiten der Vortheile meine
Sache werde. Aber es iſt faſt unmoglich:
denn wenig kann weniger als nichts ſeyn; weil
man doch wohl glauben wird, daß ich fahig
geweſen ware, ſeit 1768, in vier Jahren durch

beſtandige Arbeit andrer Art, die ertraglichr
und ſorgenfreyer ſeyn konnten, auch einige
hundert Rthlr. zum Mutzee meiner Familie
zu erwerben.

Ba4 Jch
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Jch will nur noch zeigen, wie ich nach dem
Erwachen aus meinen hoffnungreichen Trau—
men kunftig handeln werde.

Wie die Ausſicht in die Pranumeration
noch ſehr kurz war, anderte ich in der Angſt
meinen Plan von 100 Kupfertafeln und Bogen

etwa auf go oder 6o; ſo daß, wenn der Nothfall
es erfoderte, ein kleineres Ganzes zu machen,
es dennoch ein wirkliches Ganzes ware. Jetzt
darf ich nicht mehr zweiſeln, ob ich, wenn vors
erſte noch nicht an die Ueberſetzungen gedacht
wird, die zuerſt beſtimmte ganze Zahl der Ku
pfer und Bogen liefern konne. Dieſes wird
alſo wirklich geſchehn, und vermuthlich wer—

den der Bogen im Elementarwerke, zum
Nutzen des Publicums, mehr werden, als
die zuerſt beſtimmte Zahl.

Aber mehr Geld, als ich durch Pranume
ration und Beyhulfe in die Hande bekomme,
werde ich nach dem Erwachen aus meinem
ſuſſen Traume, niemals in das Elementar-
werk und ſeine Ueberſetzungen hineinarbeiten.

Denn ich mußte Schulden machen, deren Be
zahlung ungewiß ware; und ein mir ſeit vielen
Jahren gar zu nachtheiliger Enthuſiasmus,
mich auf alle Art fur ein Publicum aufzuopfern,
das ſich ſelbſt helfen ſollte, iſt auf meiner letzten
gelehrten Reiſe, durch lebhaftes Anſchauen
der Beyſpiele groſſer und gewiſſenhafter Man

ner,
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ner, und durch Geſprache mit ihnen uber eine
zu harte Selbſtverlaugnung, wankend gemacht
und in meiner letzten Krankheit bey dem
Anblick meiner Familie mit Ueberzeugung
von mir gemisbilliget worden.

Den Regeln der eigentlichen Gerechtigkeit,

wozu die Erfüllung der Zuſagen gehöret, muß

ſo wohl nach meinem jetzigen als vorigem
Spyſtem, der Gewiſſenhafte auch die allerbe
ſchwerlichſten Opfer nicht verſagen. Er muß
im Wohlthun an ſeinen nächſten, d. i. in An

ſehung welcher ihm eine vorzügliche Gelegen
heit dazu angeboten wird, ſein ſchätzbarſtes

Vergnügen finden: Dem Staate muß er, be—
merkt und unbemerkt, alle Pflichten leiſten,

welche in den Geſetzen beſtimmt ſind, oder
welche aus einer verſchwiegnen Zuſage eines

edelgeſinnten Staatsgliedes deutlich genug er
hellen. IJn dem groſſen Publicum der menſch
lichen Geſellſchaft muß er zwar nach Vermö—
gen Einſicht, Tugend und Glückſeligkeit, mit

wachſainer Thätigkeit zu befordern ſuchen:
es giebt aber von dieſer Thätigkeit genug
ſolche Arten, welche dieſem Publicum wichtig
ſind, und dennoch keine ſchmerzhafte Auf—

Bs5 opfe
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opferungen erfodern. Dieſe Arten der Thä—
tigkeit muß jeder Gewiſſenhafte aufſuchen und

ausüben: was aber die ſchmerzhaften Auf—

opferungen zum Beſten des vielkopfigten Pu

blicums betrifft, ſo muß er, ehe er ſich dazu
entſchließt, erſt allerley Unterſuchungen an
ſtellen; wenn er nicht perſönlich durch einen
geoffenbarten Befehl Gottes dazu berufen
wird. 1) Da der Schaden aus ſolchen Auf
opferungen für die Vächſten gewiß iſt; und

da die guten Wirkungen auf das vielköpfige

Publicum allemal ungewiß ſind: verlieret als
dann nicht in unſerm vorkommenden Kalle die
Hoffnung dieſer Wirkung, in Vergleichung
mit der Gewißheit jenes Schadens, den Vor

zug der moraliſchen Groöſſe; d. i. wird es

nicht Pflicht oder Befugniß, jenen Schaden
zu meiden und dieſe Soffnung fahren zu laſſen?

D gſt es nicht wahrſcheinlich, daß unſer Muth
und unſre Kräfte den Widerwärtigkeiten frü

her unterliegen werden, als unſre Aufopfe

rungen Gutes wirken können? Wenn du,
der du als ein rechtſchaffner  Nlann bekannt

biſt, alsdann verzweifelſt oder dich übel ge—
bärdeſt: ſchadeſt du denn nicht mehr, als du

nutzeſt,
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nützeſt? Denn es iſt wohl zu merken, daß man

ſich und die Seinigen auf eine doppelte Art
aufopfern könne; nämlich entweder als ein
Freund, oder als ein Sklav ſeines Vorſatzes.

Der erſte befindet ſich im Ganzen wohl dabey.

Er opfert zwar gleichſam einen Theil von ſich

ſelbſt; ſeine Aufopfetung ſchmerzet zwar in

gewiſſen Augenblicken und Stunden: aber er
behält babey eine anſchauende, eine fühlbare

Erkenntniß der Troſtungen aus der Religion.
Er liebet von Vatur eine ſonderbare Stärke
der Zandlungen; er genießt in ſeiner Seele
ſchon jetzt der Ehre, welche einmal folgen
wird; er bleibt bey ſeiner Aufopferung an
Seele und Leib geſund; er hält nicht nur die
ſelbe für ſeine Pflicht, ſondetn er wünſchet

auch nicht, daß ſie ſeine Pflicht nicht wärt.
Das iſt der Freund des Publirums, der ſich
ihm opfert; das iſt der von allen Seiten
groſſe Mann, deſſen Zohe ich aus angeborner
oder angewöhnter Schwachheit niemals habe
erreichen können. Jch aber habe als Sklav

des Publieums, ihm mit Schmerzen geopfert;

und bin entſchloſſen geweſen, wenn  es Gott

ver
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verhängt hätte, demſelben noch auf eine
ſchmerzhaftere Art zu opfern; aber als Sklav.

Jch hielt es für meine Pflicht: aber ich wünſch

te, daß ſie es nicht wäre, und daß Audre,
nicht ich, das thun mögten, was ich that.
Meine Seele war immer betäubet und allen
angenehmen Empfindungen verſchloſſen. Jch
befand mich bey meiner Art zu handeln im
Ganzen übel; der Körper litt durch die Seele.
Jch wußte nur, daß die Ketten des Gewiſſens
mich auf eine ſchmerzhaftere Art doch hin

reiſſen würden, wenn ich zu folgen mich noch
mehr weigerte. Ein entſetzlicher Zuſtand,

welcher wegen menſchlicher Schwachheit leicht

hätte ein furchtbares Ende nehmen können!

Das iſt der Sklav des Gewiſſens und des Pu
blicums, wenn er ihm ſich opfert. Nachdem

Gott die eigentliche Noth abgewendet hat,
habe ich mehr Muth und Kreyheit des
Geiſtes bekommen, zu unterſuchen; ob es
nicht allemal ein irrendes Gewiſſen ſey, wel

ches ſolche ſonderbare und ſeltene Sklaven an

der Rette hinreißt. So lange ich in jener
Gefahr ſtand, dachte der Sklav, jeder Zwei
ſel wäre nur eine Wirkung ſeiner wider

ſchmerz

1
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nützigen Verwöhnung. Nun bin ich aber
von dieſer Krankheit meines Geiſtes geheilet,
und ſehe ein, daß niemand durch ein richtiges

Gewiſſen verbunden ſey, ein ſolcher Sklav
des Publicums zu werden. Jene vorgeſchla
genen Unterſuchungen können es vielleicht

denen ſeltnen Seelen zeigen, die nach mir in
jenen Zuſtand kommen mögten, und die ich

durch die eine Zeitlang von mir beobachteten

Grundſätze nicht verführen will, ſich unglück

lich zu machen. Jch kehre zurück zu der Ver—

anlaſſung dieſer in der Sittenlehre höchſt—
wichtigen Stelle. Jch will alſo nicht mehr

Geld, als das Publicum mir anvertrauet,
in das Elementarwerk hineinarbeiten.

 Weil nun die Ueberſetzungen, ob ſie
gleich in Abſicht auf den wirklichen Gebrauch
des Werks ein ſehr weſentlicher Theil deſſel-
ben ſind, ohne und durch meine Mitwirkung,
bey meinem Leben und bey meinem Tode ge—
ſchehn konnen; die Vollſtandigkeit aber und
die gemeinnutzige Fortſetzung des Original—

textes nur von mir ſelbſt geſchehn kann: ſo
darf ich auf Ueberſetzungem nicht eher Koſten
anwenden, als bis der Originaltext und die

Kupfer
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Kupfertafeln fertig ſind, und ich alsdann ſehe,
daß ich zu den Ueberſetzungen noch anvertrau—

tes Geld genug in Handen habe. Vielleicht
aber erbieten ſich, wenn einige Theile meines
Werks da ſind, Verleger zu den Ueberſetzun·
gen; oder vielleicht wird die Pranumeration
und Beyhulfe bald betrachtlich genug: alss
denn iſt es eine andre Sache. Genug auf
dieſem Blatte. Nun will ich wieder in mei—
ner Galeere mit einer Hand ſteuren, mit
der andern rudern, und wenn es nothig iſt,
pumpen. Eine ſolche mich aufopfernde Le
bensart wurde ich, nach meinem neuen Sy—
ſtem, freylich nicht langer fuhren, wenn ich
mir nicht die unvermeidliche Nothwendigkeit
zugezogen hatte. Nun iſt dieſe in dem eigent:
lichſten Verſtande Beruf. Treu will ich ihm
bleiben: wer aber kann, der erleichtre mir
denſelben. Die nachſte Oſtermeſſe und eine
jede folgende bis zu Ende des verſprochenen
Werkes, und, wenn es der Auslage wegen,
moglich wird, auch der dem Zwecke deſſelben
zum Unterrichte der Kinder weſentlichen
Ueberſetzungen werden zeigen, zu wie groſ—
ſem Vortheile des Publicums ich das ehren
reiche Vertrauen deſſelben, welches ich er—
fahrenj habe und erwarte, ungeachtet aller
Schwierigkeiten gebrauche.
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